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Intrafamiliale Bedingungen von kognitiven und motivationalen
Aspekten des moralischen Bewußtseins
Rainer Döbert, Gertrud Nunner-Winkler
1. Einleitung
Das Thomas-Theorem: „Wenn Menschen eine Situation als real definieren, ist sie
real" wüd wohl von Soziologen der. unterschiedlichsten theoretischen Orientie¬
rungen im Kern akzeptiert. Soweit, könnte man sagen, sind alle Soziologen
Hand¬
lungstheoretiker und insoweit muß es daher für sie alle eine zentrale theoretische
Aufgabe sein, die Konstitution von Situationsdefinitionen aufzuklären. Eine theo¬
riestrategisch günstige Möglichkeit, auf diesem Wege wenigstens einen Schritt vor¬
anzukommen, eröffnet sich in der Untersuchung des Aufbaus und der Entwick¬
lung der moralischen Urteüsfähigkeit sowie ihrer Übersetzung in konkretes Han¬
deln. Denn wenn Menschen mit moralisch kontroversen Problemen konfrontiert
werden, werden ihre interaktiven Fähigkeiten und ihr Situationsverständnis in
besonderer Weise gefordert. Die kognitivistische Entwicklungspsychologie hat diese
Fähigkeiten zunehmend in den Brennpunkt ihres Interesses gestellt. Die morali¬
sche Urteilsfähigkeit gut dabei als die komplexeste Variable: Der Erwerb eines
bestimmten Niveaus moraüscher Urteüsfähigkeit setzt den Erwerb eines entspre¬
chenden Niveaus kognitiver Strukturen und der Fähigkeit zur Rollenübernahme
voraus. Dieser Bedingungszusammenhang, bei dem morahsche Urteilsfähigkeit an der
Spitze steht, ist nicht nur ein faktisch gegebener Zusammenhang, sondern folgt aus
der Logik der Konzeptualisierung1: Moral ist die Bereitschaft, Konflikte so zu lösen,
daß alle Betroffenen zustimmen können. Moralisierbar in diesem weiten Sinne sind
alle Interessenkonflikte zwischen Handelnden. Die Fähigkeit, potentielle moralische
Konflikte überhaupt als solche zu erkennen und vor allem Lösungen zu finden, denen
potentiell alle Betroffenen zustimmen können, setzt die Fähigkeit einer angemesse¬
nen Situationsschematisierungvoraus. Optimale konsensuelle Konfliktlösungen erfor¬
dern, daß die Interessen und Bedürfnisse anderer Involvierter angemessen wahrgenom¬
men und interpretiert und daß die möglichen Konsequenzen unterschiedlicher Hand¬
lungen korrekt kalkuliert werden können. Kurz gesagt: Die Entwicklung kognitiver
und sozial-kognitiver Strukturen ist notwendige Voraussetzung für die Entwicklung
des morahschen Bewußtseins. Daher überrascht es nicht, daß die gleichen morali¬
schen DUemmata, die ursprünglich zur Messung des morahschen Bewußtseins einge¬
führt wurden, auch zwanglos verwendet werden können als Messinstrumente zur Er¬
fassung der sozial-kognitiven und kognitiven Dimensionen — wie man beispielsweise
aus der Abzweigung von Selman aus der Kohlberg-Tradition sehen kann.
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Erreichte Entwicklungsstufen stecken also auch immer ab, welche Aspekte der
Situation berücksichtigt werden können: nur äußeriichphysische Aspekte oder auch
Motive und Intentionen, nur individuelle Konsequenzen oder auch komplexe
soziale Folgeketten. Aspekte können berücksichtigt werden heißt, daß es an sich
in der Kompetenz des Aktors liegt, sich in einem sozialen Raum von bestimmter
Reichhaltigkeit zu orientieren. Diese Kompetenz wüd jedoch nicht immer voll
eingesetzt — per/ormanzbestimmende Faktoren steuern und beeinflussen die Um¬
setzung von Kompetenzen in Situationsdeutungen und entsprechende Handlungen.
Wü haben an anderer Stelle die Wirkungsweise von performanzbestimmenden Fak¬
toren, insbesondere der Bewältigungs- und Abwehrstrategien, die ja nur Arten der
Transformation und Manipulation von Situationsdeutungen darstellen, analysiert.2
Fragt man sich nun, warum ein Handelnder situationsverzerrende Umdeutungsstra-
tegien einsetzen wüd, so ist schon umgangssprachlich klar, daß im Fall starker außer-
moraüscher Interessen derartige Prozesse wahrscheinücher werden. Ebensowüdschon
auf der umgangssprachlichen Ebene eine vortheoretische Klassifikation von Handeln¬
den genau unter dem Gesichtspunkt vorgenommen, wie lange Handelnde trotz starker
gegenläufiger Interessen an ihren morahschen Prinzipien festhalten. Damit sind nun
nicht mehr einzelne kognitive Mechanismen der Situationskonstitution angespro¬
chen, sondern man hat es mit einer weitgehend motivationalen Variablen zu tun,
nämüch mit der Verläßlichkeit oder dem morahschen Engagement von Handeln¬
den.
Es gibt unterschiedüche Formen des Zusammenspiels der vier Faktoren .außer¬
moralisches Interesse', .moralische Kompetenz', .moralisches Engagement oder Ver¬
läßlichkeit' und .Situationsdeutungen': beispielsweise können außermorahsche In¬
teressen die Handlungsentscheidung determinieren, wobei eine schemrationale
Situationsinterpretation die Entscheidung im nachhinein als scheinbar morahsch
rechtfertigt; oder außermorahsche Interessen legen eine bestimmte Handlung nahe,
der Handelnde kontrolliert jedoch, ob diese Handlung morahsch vertretbar ist,
d.h. die moraüsche Reflexion geht der Handlungsentscheidung voraus und falsche
Situationsdeutungen sind allenfalls irrtumsbedingt. Eine detailüerte Aufschlüsselung
aUer möglichen Ablaufformen muß hier nicht gegeben werden; es geht hier nur
darum, den SteUenwert der von uns im vorüegenden Aufsatz untersuchten ab¬
hängigen Variablen zu markieren. Das erreichte Niveau moralischer Kompetenz
(Stadienzugehörigkeit) entscheidet darüber, welche Strukturen des morahschen
Urteüens dem Handelnden überhaupt zugänglich sind; moraüsches Engagement
entscheidet darüber, ob Handelnde überhaupt bereit sind, dieses ihr moraüsches .Wis¬
sen' in konkreten Situationen in Handeln umzusetzen und der Versuchung zu wider¬
stehen, es durch Situationsverzerrungen zu neutralisieren. Den Soziologen interessie¬
ren natüriich nicht nur das intrapsychische Zusammenwüken handlungsbestimmender
Variablen, sondern auch ihre soziale Genese. Diese Fragestellung versucht der
vorliegende Bericht in einem ersten Anlauf anzugehen, indem Zusammenhänge
zwischen Kompetenzniveau, Verläßüchkeit und intrafamüialem Miüeu überprüft
werden.
2. Moraüsches Bewußtsein und intrafamüiales MUieu
In der kognitivistischen Theorietradition wüd untersteUt, daß sich die morahsche
Urteüskompetenz wie die kognitive und die sozial-kognitive Kompetenz in Form
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einer Entwicklungslogik entfaltet. Spätere Stufen integrieren Aspekte überholter
Stufen auf höherem Niveau und erlauben angemessenere Konfliktlösungen. Die
Ergebnisse des hier berichteten Untersuchungsschritts sind jedoch nicht abhängig
von der starken Unterstellung des entwicklungs/og/icAe/t Verlaufs; eine bloß typo-
logische Konzeption wäre mit den hier angestellten Überlegungen kompatibel.3
Bei der Kausalanalyse erlaubt es der typologische Ansatz, Famüienkonstel-
lationen und einzelne Typen moralischen Urteüens unmittelbar aufeinander zu
beziehen. In der entwicklungslogischen Perspektive stellt sich immer die Frage,
wie externe Kausalfaktoren mit dem intrinsischen Kompetenzmotiv (Konsistenz,
Äquüibration und Beseitigung von Unstimmigkeiten) verknüpft werden können.
Um diese Aussage zu konkretisieren: der typologische Ansatz kann sich damit
zufrieden geben, daß sich beispielsweise Milieufaktoren isomorph über Modell¬
lernen auf den Typus des moralischen Urteüens abbüden. Die entwicklungstheore¬
tische Perspektive verlangt demgegenüber immer, daß MUieufaktoren als Anre¬
gungsbedingungen zu selbsttätiger Strukturierung des morahschen Problemfeldes
begriffen werden, wobei isomorphe Beziehungen nicht unbedingt zu erwarten sind.
Für uns stellt sich also das Problem, Aspekte des intrafamüialen MUieus als je ver¬
schiedene Arten der Anregung der strukturierenden Selbsttätigkeit des Subjekts
zu analysieren. Da dieses Untersuchungsfeld noch eher offen und nur unzureichend
vorgeklärt ist, haben wü uns zunächst darauf beschränkt, von relativ globalen
Richtungshypothesen über die beiden abhängigen Variablen, nämüch Verläßüch-
keit und Entwicklungsniveau, auszugehen.
a) Zunächst zur Verläßlichkeit: Verläßlichkeit kann sich unterschiedhch mani¬
festieren. Einmal bezieht sich dieser umgangssprachliche Begriff auf die Fähig¬
keit, moralische Einsichten im Handeln durchzuhalten oder Ich-Stärke in den
Dienst moraüscher Prinzipien zu stellen. Zum anderen aber — und das läge in
einem hypothetischen Entscheidungsbaum auf einer frühen Verzweigungs¬
ebene - äußert sich Verläßlichkeit oder moralisches Engagement auch darin,
daß Konflikte überhaupt als moralische wahrgenommen und in konsensorien¬
tierter Einstellung angegangen werden. Von diesem letzteren Aspekt her wird
vieUeicht sichtbar, daß zwischen Verläßüchkeit und Moral fast ein logisch zu
nennender Zusammenhang besteht. Eine konsensorientierte Einstellung kon¬
stituiert den Gegenstandsbereich von Moral, die Entwicklungsstadien beziehen
sich dann nur auf unterschiedhche Schematisierungen des Gegenstandes inner¬
halb dieses vorkonstituierten Feldes. Der erste Aspekt von Verläßlichkeit, näm¬
lich Handlungsstabüität, erfaßt dann die Möglichkeit, unter situationalem
Druck dieses Feld punktuell zu verlassen. So konzeptualisiert liegt es nahe, für
die Erklärung der Genese von Verläßlichkeit auf Eriksons Theorie vom Urver-
trauen zu rekurrieren. [/»-vertrauen, da die Konstitution des Gegenstandsbe¬
reiches schon mit dem ersten Stadium der Entwicklung des moralischen Be¬
wußtseins logisch vorausgesetzt wird - und das heißt empirisch, daß dieser
Schritt ontogenetisch früh stattfinden muß. Urvertrauen, da eine konsensorien¬
tierte EinsteUung nur ausgebüdet und durchgehalten werden kann, wenn auch
dem Interaktionspartner Konsensorientierung .unterstellt' und d.h. ihm ver¬
traut werden kann. Empirisch wüd diese Hypothese einer relativ frühen Ver¬
ankerung einer .moralischen' Perspektive durch neuere Untersuchungen aus.
dem Bereich der Altruismusforschung gestützt.4 Die intrafamüialen Bedingun¬
gen für die Ausbüdung von Vertrauen sind — da ein soziales Orientierungssystem
471
im Verlauf der Evolution anscheinend relativ gut verankert worden ist — offen¬
sichtlich nicht allzu voraussetzungsreich: ein völliges Mißhngen (Psycho- oder
Soziopathie) dieser Sozialisationsphase scheint eher selten zu sein. Im großen
und ganzen hängt alles davon ab, ob das Kind sich in seiner Familie .angenom¬
men' fühlt. Emotionale Wärme ist also die Schlüsselvariable für die Genese
und — so vermuten wü - auch für die Aufrechterhaltung von Verläßlichkeit.
Mit anderen Worten: Interpersonelles Vertrauen und damit auch die Basis für
Verläßlichkeit sind nicht ein für alle Mal gesichert, sondern bedürfen zumin¬
dest in der Frühadoleszenz noch einer stützenden Umwelt. Wir haben daher
vermutet, daß Interview-Fragen, die auf das affektive Klima (z.B. „Mein Va¬
ter/meine Mutter versteht mich und hüft mir, wenn ich Probleme habe") in¬
nerhalb der Famüie abzielen, mit Maßen für Verläßlichkeit korrelieren. Das
gleiche soüte gelten für Fragen, die die elterliche Kontrolle erfassen, da und
insoweit diese vom Kind als Ausdruck elterlichen Interesses und Engagements
erfahren werden kann (z.B. „Mein Vater/meine Mutter fühlt sich verletzt, wenn
ich nicht gehorche").
Da wü, wie gesagt, weiterhin davon ausgehen, daß die soziale Grundorientierung
des Menschen schon phylogenetisch begründet und gut abgesichert ist, nehmen
wir an, daß Kompensation für mangelnde Zuwendung von seiten eines Eltern¬
teils durch die Zuwendung des anderen möglich ist. Daher wird man erwarten,
daß das affektive Klima nur bei extremer Ausprägung durchschlägt,
b) Für die zweite abhängige Variable, Kompetenzniveau, erwarteten wir einen
Zusammenhang mit den intrafamüialen Konfliktlösungsstrategien. Damit schlie¬
ßen wir an die allgemeinste Grundannahme kognitivistischer Theorien an. Wie
angedeutet gelten interne Unstimmigkeiten, Ungleichgewichtigkeiten, Wider¬
sprüche (auf dem Hintergrund eines unterstellten Konsistenzbedürfnisses) als
Motor der Entwicklung. Im Bereich von Interaktionserfahrungen treten Un¬
stimmigkeiten und Widersprüche auf, wenn die Handelnden erfahren müssen,
daß geltende Regelungen des sozialen Verkehrs nicht mehr praktikabel sind,
sodaß es zu sozialen Reibungen kommt, die im Extremfall zu offenen sozialen
Konflikten eskalieren können. Soziale Konflikte entsprechen also im Bereich
der interaktiven Kompetenz den bloß logischen Widersprüchen im Bereich der
kognitiven Entwicklung. Sofern diese Konflikte in konsensueller Absicht ange¬
gangen werden, entsteht in diesen Situationen ein starker Druck zum morali¬
schen ,Lernen'. Sichtbar — so unsere Ausgangsüberlegung - wird die konsensuel¬
le Absicht am ehesten, wenn Interessendivergenzen anerkannt und ohne einsei¬
tige Durchsetzungsstrategien rational ausgetragen werden. Konkreter: Rationale
Konfliktlösungsstrategien (z.B. „Mein Vater, bzw. meine Mutter wartet, bis
sich beide wieder beruhigt haben und versucht dann, in einem ruhigen Gespräch
mit meiner Mutter bzw. meinem Vater die Sache zu klären") führen zu post¬
konventionellen Urteüsstrukturen; irrationale Konfliktlösungsstrategien, die
Konfliktunterdrückung aus übersteigertem Harmoniebedürfnis implizieren,
verhindern einen Übergang zu postkonventionellen Strukturen.
3. Operationaüsierung und Auswertung
Die folgenden Daten beruhen auf einer Teüauswertung einer Untersuchung, die
wü durchgeführt haben. Wir haben 112 männliche und weibliche Jugendliche
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zwischen 14 und 22 Jahren erfaßt, die Hauptschule, Realschule oder das Gymna¬
sium besuchen. Wir befragten die Jugendlichen in 4- bis 6-stündigen Interviews
u.a. zu folgenden Themenstellungen: Adoleszenzkrisenverlauf, moralisches Urteil,
Probleme der Berufsfindung, intrafamüiales Milieu, Konflikt- und Abwehrstrate¬
gien. Hier werden folgende Daten herangezogen: Zum einen Informationen aus
der offenen Diskussion von folgenden drei morahschen Dilemmata:
1. Eine Frau hatte Krebs im Endstadium - eine Chance auf Heilung gab es — nach allen
medizinischen Erkenntnissen — für sie nicht mehr. Ihr Arzt wußte, daß sie nur noch etwa
6 Monate zu leben hatte. Sie hatte entsetzliche Schmerzen und ihr Körper war schon so
geschwächt, daß eine ausreichende Dosis schmerzstillender Medikamente wie Äther oder
Morphium ihren Tod beschleunigen würde. Sie war im Delirium und fast wahnsinnig vor
Schmerzen und in ihren klaren Augenblicken bat sie den Arzt, ihr so viel Äther zu geben,
daß sie sterben könnte. Sie sagte, daß sie die Schmerzen nicht mehr aushalten könne und
ohnehin in wenigen Monaten sterben müsse. (Kohlberg)
2. Johann und Karl sind Freunde. Johann besitzt keinen Führerschein. Eines Abends .leiht'
er sich das Auto seiner Eltern und unternimmt eine kleine Spritztour mit Karl. Im Dunkeln
übersieht er einen unzureichend beleuchteten Motorradfahrer und fährt ihn an. Dieser
stürzt, aber er scheint nicht lebensgefährlich verletzt zu sein. (Döbert/Nunner)
3. Stell Dir vor, Du hast ein Auto zum Verkauf inseriert. Der erste Kunde hat Dich um DM 200,--
heruntergehandelt. Ihr einigt Euch und Du versprichst ihm das Auto aufzuheben. Er fährt
nach Hause, um das Geld zu holen. Inzwischen interessiert sich ein anderer Kunde für
Dein Auto, der bereit ist, DM 200,-- mehr zu zahlen. Was würdest Du machen? (Döbert/
Nunner)
Auf der Basis dieser Information wurden die Probanden Ebenen des moralischen
Urteüens nach Kohlberg zugeordnet (Kompetenzdimension). Bei der Diskussion
moralischer Dilemmata hatten wü nicht nur nach der gesollten, sondern auch nach
der faktischen Handlungsentscheidung gefragt (Was würde der Arzt, der Autofahrer,
Du am liebsten tun?) und Material aus diesen Diskussionen dient als Basis der
Einstufung von Verläßlichkeit. Dabei wurden zwei Extremgruppen gebildet. Als
Stratege wurde definiert, wer eine klar strategische Handlungsbegründung in min¬
destens zwei der drei verwendeten Dilemmata gab (z.B. Autoverkauf: „Ich würd's
dem Zweiten geben. Man schaut zuerst auf sich selbst" (VP 55); „Dem Zweiten,
das bringt mehr Vorteüe und es liegt kein Vertrag vor. Der Erste hat selber Schuld,
weü er das Geld nicht dabei hatte" (VP 71). Euthanasie: Handlungsentscheidung
gegen die Frau mit der Begründung „Ich kann dafür sitzen" (VP 8). Fahrerflucht:
„Ja, der ist selbst schuld, weü er unbeleuchtet war" (VP 3)). Es erwies sich, daß
eine strategische Orientierung ein relativ situationsübergreifendes Merkmal dar¬
stellt. Bei den meisten Strategen fanden sich instrumentalistische Überlegungen
für die faktische Handlungsbegründung bei allen drei Dilemmata. Als verläßlich
im engeren Sinn wurde eingestuft, wer bei keinem der drei Dilemmata irgendein
instrumentalistisches Argument vorbrachte und das moralische Urteil bruchlos
in Handeln übersetzte. Als verläßlich im weiteren Sinn wurden VPn mit kleineren
Brüchen eingestuft, wenn die Abweichung in konsensueller Grundeinstellung er¬
folgte (Autoverkauf: „Bei 500 Mark würde ich warten, bis der Erste kommt, dann
kann er mitbieten").
Zum anderen verwendeten wir zur Operationalisierung der unabhängigen Va¬
riablen zwei standardisierte Ankreuzlisten. Einmal eine von Oevermann, Krapp¬
mann und Kreppner übernommene und von uns erweiterte Liste von Konflikt¬
lösungsstrategien der Eltern untereinander (vgl. Fußnote)5. Jeder Befragte hatte
die für seine Eltern typischsten Mechanismen anzukreuzen, besonders häufig
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vorkommende doppelt. Daneben legten wü den Befragten zur Erfassung der Eltern-
Kind-Beziehung eine Kurzfassung von Shaefer's Parent Behavior Inventory vor.6
Diese Liste operationahsiert die Dimensionen affektives Küma, Kontrolle und Ein¬
räumung von Freiheitsspieüäumen. Sie enthält Items wie: ,Mein Vater/meine
Mutter versteht mich und hüft mü, wenn ich Probleme habe'. ,Mein Vater/meine
Mutter steckt seine/ihre Nase in meine Angelegenheiten'. ,Vater/Mutter gesteht
mü eigene Bereiche zu'. Über das hier verwendete Material hinaus besitzen wir
für aUe Variablen zusätzüche Informationen, die noch nicht ausgewertet sind.
Das macht natürlich eine Beschränkung der vorgelegten Resultate aus.
Bei der Auswertung sind wü wie folgt vorgegangen: Wü haben nicht varianz¬
analytisch Mittelwertsdifferenzen zwischen unterschiedhchen Probandengruppen
(z.B. postkonventioneUe vs. nicht-postkonventionelle VPn, Strategen vs. Verläß¬
liche) berechnet. Eine solche Vorgehensweise nämhch muß dann scheitern, wenn
für das gleiche Endprodukt unterschiedliche oder gar konträre Entwicklungspfade
mögüch sind, da sich dann die gegenläufigen Werte gerade kompensieren. Viel¬
mehr sind wü von einer Clusteranalyse7 ausgegangen, die die Individuen nach
ihrer Ähnhchkeit in den unabhängigen Variablen zusammenfaßt. In einer Ab¬
folge von 112 Schritten werden dabei, ausgehend von zunächst 112 Gruppen,
schrittweise die in ihrem Ankreuzverhalten ähnlichsten Individuen in immer we¬
niger Gruppen zusammengefaßt. Diese Gruppierungen sind also Zusammenfas¬
sungen von Individuen, deren Eltern jeweüs die gleichen oder relativ ähnliche
Konfliktlösungsstrategien verwendet haben bzw. bei denen das Beziehungsge¬
flecht Kind/Eltern sich ähnelt. Auf diese Weise wüd also ein Set je unterschied¬
licher famüialer Bedingungskonstellationen erzeugt. Sodann haben wü die Wahr¬
scheinlichkeit untersucht, mit der die jeweüs interessierenden Individuengruppen,
also entweder Präkonventionelle, Konventionelle bzw. Postkonventionelle oder
aber Verläßüche bzw. Strategen in diesen unterschiedlichen Famüienkonstella-
tionen auftreten. Zur Überprüfung von Bedingungskonstellationen moralischer
Entwicklung haben wir zunächst nur den Prozentsatz der Postkonventionellen,
die in unterschiedhchen Famüienkonstellationen erzeugt werden, herangezogen.
Gerade der Schritt zum postkonventionellen Stadium wüd nicht mehr quasi selbst¬
verständlich von allen vollzogen. An ihm läßt sich also die Wirksamkeit sozialer
Einflußfaktoren am ehesten nachweisen.
4. Ergebnisse
a) Zur Verläßlichkeitshypothese
Im Schritt 104 der Clusteranalyse ergaben sich acht unterschiedhche Beziehungs-
konsteUationen zwischen Eltern und Kindern. Entgegen unserer Hypothese zeigten
sich keine klaren Differenzen in der Verteilung von Strategen bzw. Verläßhchen
auf diese acht Gruppen (vgl. Tab. 1). Für die Strategen ergibt sich immerhin ein
zwar etwas diffuses Bild, das sich aber vorsichtig noch wie folgt interpretieren
läßt: Strategen sind erwartungsgemäß unterrepräsentiert in den beiden größten
Gruppen, die durch sehr gute affektive Beziehungen zwischen Eltern und Kind
charakterisiert sind und sich nur in der Kontrolldimension leicht unterscheiden
(wenig bzw. mittelhohe Kontrolle — Gruppen 2 und 7), dagegen sind sie über¬
repräsentiert in zwei Gruppen, in denen die affektiven Beziehungen zwischen
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Eltern und Kind gestört sind. In der einen Gruppe ist der Vater abwesend (unehe¬
liches Kind, Scheidung) und die Mutter-Kind-Beziehung ist eher durch Gleichgültig¬
keit charakterisiert, in der anderen Gruppe erfährt das Kind affektive Ablehnung
und Vernachlässigung von beiden Elternteilen (Gruppen 5 und 6). Für die Hypo¬
these, daß Vater- und Mutter-Affektivität sowie Affektivität und Kontrolle sich
wechselseitig substituieren können, gibt es immerhin schwache Indizien: In den
Gruppen 3, 4 und 8 entspricht der Prozentsatz der Strategen in etwa dem Er¬
wartungswert. Neben diesem erwarteten Entwicklungspfad über affektive Ver¬
nachlässigung aber findet sich noch ein anderes Beziehungsmuster, das überpro¬
portional Strategen generiert: Famüien, in denen die affektiven Beziehungen zur
Mutter eng, zum Vater zumindest nicht schlecht sind, und die auf den Kontroll¬
variablen besonders hohe Werte aufweisen (insbesondere bei dem Item ,Vater/
Mutter bestehen darauf, daß Arbeit vor Freizeit kommt'). In diesen Famüien
scheint die konventionelle Berufsrollenidentität stark verankert zu sein (Vater:
hohe instrumenteile Orientierung mit affektiver Distanz innerhalb der Famüie).
Das Kind wüd unter starken Leistungsdruck gesetzt und es scheint, daß es in
dieser Situation eine strategisch-instrumentelle Orientierung übernimmt. Die Va¬
rianz in der Verteüung der Verläßüchen ist zu gering, um interpretationswürdig
zu sein. Lediglich der relativ hohe Prozentsatz von Verläßhchen in Gruppe 6 be¬
darf vielleicht eines kurzen Kommentars, weü er gegen die Vernachlässigungs¬
hypothese spricht. Die Abweichung erklärt sich vermutlich durch die deutliche
Überrepräsentation von Älteren in dieser Gruppe. Das verstärkt eigentlich nur
den Gesamteindruck: Insgesamt nämhch muß man sagen, daß Verläßhchkeit ent¬
gegen unserer Hypothese in dieser Alterskohorte nicht mehr stark durch das af¬
fektive Khma in der Famüie geprägt ist.
Überraschenderweise aber scheint Verläßhchkeit stärker von den elterlichen
Konfliktlösungsstrategien abzuhängen. Im Clusterschritt 104 ergeben sich hier
5 unterschiedhche Gruppen:
1. Die konventionelle FamüienkonsteUation mit dominantem Vater (,Der Vater
fängt immer wieder von vorne an'; ,läßt die Mutter nicht zu Wort kommen'.
Die Mutter hingegen: ,gibt nach', ,lenkt ein', ,weint', das heißt, sie verwendet
geschlechtsrollenkonforme Befriedungsstrategien.)
2. Mutterdominante Famüien.
3. Famüien, in denen wenige und eher rationale Konfliktlösungsmechanismen
symmetrisch verwendet werden, (,Sie warten, bis sich beide beruhigt haben').
4. Famüien, die zur offenen und symmetrischen Konfliktaustragung neigen (.Va¬
ter und Mutter brüllen sich gegenseitig an');
5. Unvollständige Famüien.
Strategen werden überproportional in den konventioneUen vaterdominanten Fa¬
müien, sowie in den unvollständigen Famüien produziert, was den beiden Pfaden
über Leistungsorientierung bzw. über affektive Vernachlässigung korrespondie¬
ren dürfte (vgl. Tab. 2, Gruppe 1 und Gruppe 5. Auch die Verteüung der Ver¬
läßlichen ist stimmig, d.h. komplementär zur Verteüung der Strategen: unter¬
repräsentiert sind sie in den vaterdominanten Famüien, überrepräsentiert im FaUe
offener Konfliktaustragung. Bei den vaterdominanten Famüien dürfte, wie gesagt,
die geschlechtsrollenspezifische instrumentahstische Orientierung des Vaters stär¬
ker durchschlagen, während dies bei mutterdominanten und symmetrischen Familien
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durch stärker interpersonelle Orientierungen eher neutralisiert wüd. Auffallend ist
der sehr hohe Prozentsatz Verläßhcher in Famüien mit offener und egalitärer Kon¬
fliktaustragung. Verläßlichkeit dürfte hier gefördert werden, weü beide
Elternteile
sich selbst verläßlich verhalten, indem sie an dem, was sie jeweüs für richtig halten,
zunächst auch festhalten, ohne daß qua Status vorentscheiden ist, wer letztlich
recht behält - wegen Machtgleichheit muß der Konflikt konsensuell gelöst werden.
b) Zur Kompetenzhypothese
Die Hypothese, daß das Kompetenzniveau stärker von den Konfliktlösungsstrate¬
gien der Eltern abhängt, bestätigt sich: während es keine Beziehung
zu der Variable
affektives Klima gibt, ergeben sich bei der Verteüung der Postkonventionellen auf
unterschiedhche Konfliktlösungsstile starke Differenzen (vgl. Tab. 3). Aller¬
dings schlägt nicht so sehr die Rationalität des Konfliktlösungsverhaltens der
indi¬
viduellen Elternteüe durch; entscheidend sind vielmehr Systemeigenschaften der
Vater/Mutter-Dyade. Bei offener Konfliktaustragung ist der Prozentsatz Postkon¬
ventioneller am höchsten; er liegt knapp über dem Erwartungswert bei wenigen
symmetrischen Konflikten und liegt deutlich unter dem Erwartungswert bei asym¬
metrischer Konfliktlösungsstrategie sowie bei unvollständigen Famüien. Entschei¬
dend sind also die beiden Variablen Symmetrie' der Beziehung zwischen den El¬
tern sowie JKonflikthäufigkeif. Daß die Egaütät der Elternbeziehung so stark
durchschlägt findet seine Erklärung darin, daß in einer solchen Beziehung letzt¬
lich nur ,moralische' Lösungen durchgesetzt werden können, da sonst ein Konsens
nicht zustande käme. Das Kind wüd also zum emotional involvierten Zeugen
moralischen Verhaltens. Es beobachtet dieses moralische Verhalten natürlich
öfter, wenn häufiger Konflikte auftreten. Zugleich lernt es, daß Konflikte nicht
durch vorgegebene Regeln (etwa Geschlechtsrollendefinition) eine eindeutig ab¬
leitbare und quasi dogmatisch richtige Lösung finden. Es erfährt vielmehr ständig
neu, daß Konfliktlösungen erzeugt werden müssen durch Prozesse wechselseitiger
Abstimmung von Interessen. Werden Kinder zu Teünehmern von Konflikten, in
denen nur solche Lösungen akzeptabel sind, denen beide Beteüigten frei zustim¬
men können, so erfahren sie eine Förderung ihrer moralischen Urteüsfähigkeit,
haben also eine größere Chance, das postkonventionelle Niveau zu erwerben.
5. Schlußbemerkung:
Auffallend an den gefundenen Ergebnissen ist die Tatsache, daß elterhche Kon¬
fliktlösungsstrategien nicht nur erwartungsgemäß für die strukturelle Variable
.Entwicklung moralischen Urteüens', sondern auch für die motivationale Variable
,Verläßhchkeit' ein konsistenteres Verteilungsmuster erzeugen und mehr Varianz
abbauen. Interpretationsbedürftig erscheint auf dem Hintergrund der sonstigen
Literatur insbesondere die mangelnde Erklärungskraft der Eltern/Kind-Beziehung
für die Verläßlichkeitsdimension. Dafür gibt es zwei Interpretationsmöglichkeiten.
Entweder handelt es sich bei den Ergebnissen um ein methodisches Artefakt oder
man hat es mit einem realen interpretationsbedürftigen Phänomen zu tun.
Zu der ersten Interpretationsmöglichkeit: Methodische Fehler können an mehre¬
ren Stellen aufgetreten sein. Beispielsweise könnte das Konstrukt .Verläßlichkeit'
nicht valide sein. Nun glauben wü zwar, daß sowohl auf der Ebene theoretischer
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Klärung wie auch auf der Operationaüsierungsebene noch Verbesserungen möglich
sind. Dennoch scheint das Konstrukt etwas zu treffen. Zum einen zeigt sich, daß
das Merkmal situationsübergreifend ist; zum anderen ergeben sich stimmige Kor¬
relationen mit den Konfliktlösungsstrategien. Eine andere Möglichkeit wäre, daß
das Instrument zur Messung, der Eltern/Kind-Beziehung untauglich ist. Da es sich
bei dieser Check-Liste um ein vielfach validiertes Instrument handelt, dürfte auch
diese Erklärung unzureichend sein. Allerdings wäre immerhin noch denkbar, daß
das Instrument für diese Altersgruppe ungeeignet ist. So mag sich die subjektive
-Bedeutung einzelner Items altersabhängig verschieben. Das Item etwa ,Ich unter¬
nehme gern etwas mit Vater und/oder Mutter' ist bei Älteren ein weniger valides
Indiz guter Eltern/Kind-Beziehungen; das Item ,Mein Vater/Mutter möchte wissen,
was ich getan habe, wenn ich nicht zuhause war' bedeutet bei Jüngeren Fürsorg¬
lichkeit, bei Älteren Intrusiveness. Auch diese Erklärung ist jedoch nicht ausrei¬
chend, da die Trends auch bei den altersunabhängigen Items (.Mein Vater/Mutter
versteht mich', .glaubt an mich', .verspottet mich') erhalten bleiben. Läßt sich
nun eine altersabhängige unterschiedliche subjektive Bedeutsamkeit auch nicht
an einzelnen Items nachweisen, so mag sie doch für die Gesamteinschätzung von
Bedeutung sein. Bei der Beurteüung der elterlichen Konfliktlösungsstrategien ist
der Jugendliche eher ein unparteiischer Beobachter, bei der Beschreibung der
Eltern/Kind-Beziehung hingegen ein emotional involvierter Beteüigter, sodaß
die erstere Einstufung objektiver und verläßhcher sein dürfte, als die letztere. So
mag eine durchaus akzeptable Eltern/Kind-Beziehung von Jugendlichen im Ver¬
lauf einer heftigen Lösungskrise negativ perzipiert werden. Diese Interpretation
impliziert, daß die von den Jugendlichen zum Zeitpunkt der Interviews gegebene
Darstellung der Eltern/Kind-Beziehung keine zuverlässigen Rückschlüsse auf die
biographisch wüksame Familienkonstellation erlaubt.
Die mögliche — aufgrund des qualitativen Materials für uns wahrscheinhcher —
substantielle Erklärung geht von dem Konzept einer erfolgreichen Lösungskrise
und von der gesteigerten Fähigkeit der Jugendhchen zur reflexiven Durchdringung
ihrer Lebenswelt aus. Famüienkonstellationen büßen ihre kausale Wirksamkeit in
dem Maße ein, in dem der Jugendhche in einen erweiterten Lebensraum tritt, das
bhnde Eingebundensein in je vorfindüche familiäre Konstellationen sprengt und
eine reflexive Distanz zum eigenen Elternhaus gewinnt. Die Wahrscheinlichkeit
eines solchen reflexiven Ausbrechens von Interaktionsmustern erhöht sich durch die
Ausbreitung soziologischen Wissens um günstige bzw. ungünstige Sozialisationsbe-
dingungen. Das Elternverhalten wüd dann nicht mehr einfach als selbstverständlich
gegeben hingenommen, sondern es wüd auf seine Angemessenheit hin befragbar.
Fehlverhalten kann den Eltern selbst angelastet werden. Beide Faktoren - die auf¬
grund der psychischen Entwicklungsprozesse erhöhte Reflexivität und die kulturel¬
le Legitimierung von Kritik am Erziehungsverhalten der Eltern — bewirken zusam¬
mengenommen, daß bislang verhaltensbestimmende Prozesse die Kraft zu kausaler
Determinierung verlieren. Sie können vergegenständlicht, unterlaufen und so wir¬
kungslos gemacht werden. Dem widerspricht nicht, daß die Konfliktlösungsmecha¬
nismen noch Varianz abbauen. Indirekte Einflüsse lassen sich schlechter durch¬
schauen. Das Konfliktlösungsverhalten der Eltern untereinander ist weder in der öf¬
fentlichen Diskussion als unmittelbar relevant erkannt, noch wird es von den So¬
zialisanden als sie unmittelbar betreffend erfahren.
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